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„Frauen haben kein Vaterland“
LITERATUR: EinGesprächmit der Autorin ElisabethMalleier über ihr neues Buch „Rabenmutterland“ –DasWerkwird amSamstag in St. Lorenzen vorgestellt

VON HEIDI HINTNER. ..................................................

ST. LORENZEN. Wie haben die
Frauen und Kinder den Krieg
überlebt? Als Alleinerziehende
mit ihren Kindern waren sie sich
selbst überlassen, oft auch Ge-
walt ausgesetzt. Elisabeth Mallei-
er erzählt dieGeschichte Südtiro-
ler Unterschichtsfamilien am
Schicksal ihrer Großmütter Anna
und Rosa.

„Dolomiten“: Der Titel „Raben-
mutterland“ verwirrt: Heiliges
Vaterland Tirol versus Raben-
mutterland?
Elisabeth Malleier: Auf den Titel
des Buches werde ich häufig an-
gesprochen. Ich sehe ihn eher im
Kontext von Aussagen wie „Frau-
en haben kein Vaterland“. Es geht
mir dabei nicht um die „Raben-
mutter“, ein Bild das übrigens
auch von der Forschung her
nicht stimmt, sondern um das
Verhältnis von Frauen undNatio-
nalstaat. Um die Frage, was pas-
siert mit Frauen und Kindern in
Zeiten des Krieges? Daher bleibt
auch offen, welches Land ge-
meint ist, es ist eine grundsätzli-
che und internationale Frage,
auch heute noch.

„D“: Sie erzählen die Geschichte
Südtiroler Unterschichtsfamilien
während „Option“ und „Rück-
siedlung“ anhand Ihrer Groß-
mütter Anna und Rosa. Was
verbindet die beiden Frauen?
Malleier: Was sie verbindet ist,
dass sie beide noch in der Habs-
burgermonarchie geboren wur-
den und dass sie beide aus ärme-
ren Familien kamen. Die Frage
der Berufstätigkeit stellte sich für
sie nicht, es war klar, dass sie ar-
beiten gehen mussten, um sich
und ihre Kinder zu erhalten. Eine
reguläre Berufsausbildung hatten
beide nicht. Sie lebten auch oft
an denOrten, an denen sie arbei-
teten, d.h. ihre Bleibe war an ihre
Arbeit gebunden, was einerseits
gut sein konnte, andererseits
aber auch zu größer Abhängig-
keit führte. War nämlich der Ar-
beitsplatz weg, dann war auch
das Dach über demKopf weg. Ei-
ne Situation, in der heute z.B.
auch viele Badanti sind. Was sie
noch gemeinsam hatten, war,
dass sie als Alleinerziehende mit

ihren Kindern sich selbst über-
lassen waren. Es gab kaum Un-
terstützung, as gilt auch für die
Zeit ihrer Rückkehr nach Südti-
rol. Interessant ist für mich, dass
meine Erinnerungen an beide
Omas unterschiedlich sind. Ich
erinnere mich gut an die „Pustra
Oma“, obwohl sie bereits 1965 ge-
storben ist, da war ich vier Jahre
alt. Die Erinnerung an die andere
Oma, mit der ich weniger Kon-
takt hatte, setzt erst später ein.

„D“: Sie thematisieren mehrere
Tabus aus den ersten Nach-
kriegsjahren der Südtiroler Ge-
sellschaft, wie die
Stigmatisierung von psychia-
trisch Erkrankten, Alkoholismus
und Gewalt in der Familie, an
Frauen...
Malleier: Ich denke, dass familiä-
re Gewalt und Alkoholismus in
den ersten Nachkriegsjahrzehn-
ten eng mit den Gewalterfahrun-
gen der Männer während des

Krieges zusammenhing. Diese
Zusammenhänge sind wissen-
schaftlich erwiesen, so wie auch
die Erhöhung der Trennungsra-
ten von Ehen nach der Rückkehr
der Männer aus einem Krieg. Im
Fall meines Vaters war seine Ge-
walttätigkeit sicher auch von sei-
nem Aufenthalt in diversen NS-
Erziehungsheimen geprägt.
Kriegsgewalt prägt ja ganze Ge-
nerationen, indirekt auchmehre-
re Generationen.

„D“: Sie sind Historikerin und
Autorin und verbinden Recher-
che, Gespräche mit Zeitzeugin-
nen und Zeitzeugen mit
persönlichen Erinnerungen und
literarischer Montage/Collage.
Worin liegt das emanzipatorische
Potential Ihres Buches?
Malleier: Mein Buch ist auch als
Aufmunterung für Andere zu ver-
stehen, sich mit den
unterschiedlichsten oft auch wi-
dersprüchlichen Aspekten ihrer
Familiengeschichte kritisch aus-
einanderzusetzen. In der Familie
meiner Großmutter Anna gab es
z. B. den Sohn ihrer ältesten
Schwester, der SS Schütze in Po-
lenwar, und es gab – das weiß ich
erst seit Kurzem – einen Bruder
Annas, der in den letzten Kriegs-
tagen in Niederösterreich im
Rahmen einer wilden NS-„Eu-
thanasie“-Aktion ermordet wur-
de.

Das emanzipatorische Potenti-
al liegt auch darin, dass jüngere
Generationen mit anderen Fra-
gen an die Geschichte herange-
hen können. Loyalitäten und
Schweigegebote, wie sie häufig in
der zweiten Generation herrsch-
ten, sind nicht mehr so stark.
(siehe das Buch: „Opa war kein
Nazi“). Manche behaupten ja,
dass nur die mitreden können,
die die Zeiten selber erlebt ha-
ben, aber das glaube ich nicht.
Ganz wichtig ist der Prozess der
Entwicklung der Fragen, die na-
türlich auch aus einem Nichtwis-
sen heraus kommen, aber auch
aus einemWissen wollen.

Was schon auffällt – aber das
ist nichts Neues – ist, dass die Ge-
schichte der Frauen oft viel ver-
steckter abläuft, sei es in Bezug
auf die „Haupterzählungen“ von
Geschichte, als auch in Bezug auf
die Quellen. Es gibt ja die wichti-
gen Forschungen von Thomas
Casagrande zu den Südtirolern in
der SS.Das ist ein Thema, das viel
eindeutiger ist, als etwa die Frage,
wie die Frauen und Kinder den
Krieg überlebt haben, oder die
Widerständigkeit aber auch die
Mittäterschaft von Frauen.

„D“: Jede Erzählung konstruiert
Wirklichkeit: Wie lässt sich das
Verhältnis von Leben und Schrei-
ben, von Biografie und Geschich-
te, von Wissenschaft und

Literatur in „Rabenmutterland“
denken?
Malleier: Literarische Darstellun-
gen können meiner Meinung
nach oft bestimmte Dinge stärker
verdeutlichen als wissenschaftli-
che, da ist das scheinbar Unge-
naue oft das Genauere. Die
grundsätzliche Frage ist aber, was
für Konsequenzen die Auseinan-
dersetzung mit der Vergangen-
heit und dem Krieg für unser
Handeln in der Gegenwart hat.
Ich glaube, dass eine Spätfolge
des Nationalsozialismus die war,
dass die Fähigkeit zur Empathie
mit dem „Anderen“, mit Schwä-
cheren, mit behinderten Men-
schen, mit Jüdinnen und Juden
systematisch zerstört und den
Kindern und Erwachsenen regel-
recht „aberzogen“ wurde. Es ist
ein Prozess der Auseinanderset-
zung mit der Geschichte, dieses
Mitgefühl wieder zu erlangen
und zu erhalten und genau hin-
zuschauen, wo und wie dieses
Gewaltsystem funktionierte.
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VomLeben imArmen- undAltenhaus auf der Sonnenburg
wird erzählt in Erinnerungsfragmenten in zwei Stimmen, samt
kurzemGruß an Äbtissin Verena von Stuben im Buch „Raben-
mutterland“ (2016). Die Buchvorstellung mit Lesung und Ge-
sprächmit der Autorin ElisabethMalleier finden am 27. Mai

um 18 Uhr imHotel Schloss Sonnenburg in St. Lorenzen statt.
Moderation und Einführung: Heidi Hintner – Special Event:
ElisabethMalleier und Hermine Elzenbaumer erzählen aus
ihrer Lebensgeschichte. Bestellen: www.athesiabuch.it ©

„Flutluft“undNatur
auf Abwegen

AUSSTELLUNG: VATER UND TOCHTERMORODER IN DER GALERIE OFFIZIN S.

MERAN (emg). Vater und Tochter,
Söhne und Väter: Gar nicht so sel-
ten hört man heute, dass Kinder
in die künstlerischen Fußstamp-
fen ihrer Väter treten. Ein einfa-
cher Weg? Bestimmt nicht. Aus
der Geschichte der Literatur und
der Kunst weiß man, wie proble-
matisch dies oft war. Denn: Geht
es umGleichklang? Kommt es zur
Konfrontation? Kannman im
Schatten bestehen?Wird man aus
dem Schatten heraustreten?
Manchmal sind die Wege entge-

gengesetzt, manchmal parallel.

MedeaMoroder
Egon-„Rusina“Moroder

Die „Moroders“, Vater und Toch-
ter, zeigen in der Galerie „Offizin
S.“, was sie können. Die Tochter
im Parterre, der Vater in einem
Raum im ersten Stock. Sie, eine
junge Frau, nach dem Studium an
der Akademie in Urbino, jetzt in
ihren Anfängen. EgonMoroder,

bekannt und geliebt, seit seinen
jungen Jahren freischaffender
Künstler, betont unabhängig, im
Winter in den Bergen, einst Re-
bell, kritisch, auch Karikaturist,
erfolgreich auchmit seinenWatt-
Spielkarten mit den Köpfen von
Südtiroler Prominenten. Doch so
etwas wie ein Star, auch wenn er
das verleugnet und sich bewusst
vom Kunsthype und Vermarktung
distanziert.
Medea Moroder präsentiert ihre
ersten Arbeiten, sehr präzise Ber-
ge und Affenmännchen, und au-
genscheinlich ist ihr Zeichenta-
lent, Sie arbeitet mit Drucktechni-
ken, detailreich und gekonnt.
Wählt Motive, die bereits ihr Vater
hat, lässt sich also – was natürlich
ist – von ihm inspirieren. Ihre Af-
fenmännchen zeigen, was unter
dem Zugriff der Technik ge-
schieht. Es geht hier nicht umblo-
ßeAbbildung,mit ihrenVersuchs-
affen regt MedeaMoroder auch
zumNachdenken an über Ach-
tung undWürde der Kreatur. Über
die Gefährlichkeit des menschli-
chen Eingriffs in die Natur, über

Würde undMissbrauch. Fort-
schritt hat auch etwas Abstoßen-
des, Krankes an sich, der Affe, die
Kreatur wird zu einemUntersu-
chungsobjekt degradiert. Steigt
man die Stufen der Offizin S. hin-
auf, dann ist diese Natur auf Ab-
wegen weit weg, die Irritation
macht einemGefühl von Freiheit
Platz.
Egon Moroder nimmt uns an der
Hand und führt uns in einen fast
spirituellen Raum. Fünfzig mal
siebzig: Aneinandergereiht, im-
mer dasselbe Format: „Flutluft“
nennt sich die „Installation“, die
Zeichnungen, die uns zeigen, was
ein künstlerisches Auge sieht.Mo-
natelang imWinter beobachtet
der Künstler, hält in feinsten Stri-
chen die Natur fest, das „Bild des
„Allgeist“, Unendlichkeit in einem
„Rhythmus von Bewegung, Flie-
ßen, Wandeln“. Es sind Schattie-
rungen inWeiß und Grau. Tritt
man in eine bestimmte Entfer-
nung, wirken diese Bilder als Gan-
zes ungemein synästhetisch: Die
Luft gerät in Bewegung, „flutet“,
die Einzelbilder lösen sich in ein

Ganzes auf, tragen uns mit in Hö-
he des Winters, in die Einsamkeit.
Es sind ganz innere Bilder, die
Moroder zeichnet, sie haben Ver-
geistigtes an sich. Die „Installati-
on“ wird zum Symbol für ein Uni-
versum, weil Rusina die Bildwirk-
lichkeit verlässt und ein
metaphorisches Gebilde er-
schafft. Geradeso als ob er an ei-
nemWebstuhl der Zeit sitzen
würde undmit seinen feinen
kleinteiligen Strichen, seinem ex-
trem langen Geduldsfaden, eine,
„seine“ Welt erschaffen würde.
Seine meisterliche Schraffur und
die Stricheltechnik erzeugen be-
wusst Unschärfe und damit auch
ein Fenster zuMeditation, Ruhe
und zum Transzendenten.

� „Grafik“, bis 27.5. , Galerie Offizin S,
Meran
Zur Ausstellung erscheint der 7. bi-
bliophile Sonderdruck der Offizin S.
Er enthält 3 Linolschnitte vonMedea
Moroder und chinesische Gedichte
aus der Tang-Periode (7. – 9. Jh. n.
Chr.) in der Übersetzung vonMartin
Benedikter. ©

Elisabeth Malleier (rechts) mit ihrer Mutter Hermine Elzenbaumer.

1962: Anna Forer 10 Jahre
nach ihrer Rückkehr nach
Südtirol. Privatarchiv E. Malleier

Elisabeth Malleier mit ihrem Bruder Theo und ihrer Mutter
Hermine Elzenbaumer mit einem älteren Nachbarsehepaar
auf der Sonnenburg im Jahr 1965. Privatarchiv Elisabeth Malleier
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